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bie roeiblidje ©ntfpred)urtg nicfjt aud) einzuführen fein? „©uteri Sag,
tî)err", „îlbieu, Srau" ift aud) oijne ben fïïamert biefelbe Sorm roie
mit itjin: bie 9Tnrebeform, für bie bie alten Spraken einen befonbern
„Sali" hatten, ben S5okatio. 2Benn man aud) „in ber 3. ^erfon"
gmifd)en „Srau" unb ,,©ame" 31t unterfdjeiben pflegt, märe eine folche
dnterfdjeibung in ber ütnrebe unbemokratifd) unb bamit unfchroeigerifd).
©s ift freilid) anzunehmen, baff in „befferen" ©efcßäften bie „befferen"
Srauen mit „©uten Sag, ©ame" angerebet mürben, aber bas märe
fprad)lid) immer noch beffer als „bie ©ame" ober „ber ©ame", bie

man heute aud) nid)t allen Srauen raibmet. ©anz ausgefallen ift bie

Meinung, bie Bezeichnung „Srau" habe etroas „Orbinäres" ; über foldje
3lnfid)ten barf man ohne meiteres htnraegfd)reiten. (®s ift aud) nid)t
einzufehen, roeshalb man, roie ber „örganifator" meint, eine unoer»
heiratete ältere Strgtin nicht mit „Sräulein ©oktor" anreben bürfte; bas
barf man bem Saktgefiihl ber ©inzelnen iiberlaffen.)

©ine beffere £öfung als bie bloße Stnrebe „£err", „Srau" roirb
fid) kaum je finben laffen. ©arum roirb es gut fein, fie jeßt ein» unb
burdjzuführen ; bas roirb leichter fein, als roenn man bamit bie „cor»
läufige Sttabame" erfeßen muff, ©s ift bloße ©eroohnheitsfad)e, aber
eine gute ©erooljnheit.

Steine ©tmflicbtec

Bafel. 3n ber kommenben Spielzeit
(1951) ruerbeti bie Scßaufpfeler bes 31)ea»

ters 001t Sdîiiltjaufen im Bafler Stabt«
tfjeater regelmäßige Borftellungen in fron«
Zöfifcßer Sprache geben. Sas Bafler
Stabttßeater gibt feinerfeits in SOÎiil»

tjaufen beutfclje Borftellungen ; fo rourbc
bereits am 17. Ulpril 1951 bie Oper
„Sübelio" auf ber 9Jtiilf)aufer Bühne
aufgeführt. — ®in folcßer franzöfifd)«
beutfdjer Äultur»9Iustaufcf) märe an fid)

nur ju begrüßen, aber es berührt bod)

nterbroürbig, baß er eigentlich groifdjen
Zroei beutfcßfprachigen Stäbten ftattfinbet.
®s liegt ja eine große llnnatürlicljheit bar»

in, baß bie Stabt fötülhaufen im @lfaß
felbft kein beutfchfpracßiges Sßeatcr ha«
ben barf. ©enau befeßen haben mir es

fomit im uorliegenben Stalle nicßt mit
einem echten Äultur»9tustaufch zu tun,
fonbern bloß mit einem roeitern Borftoß
ber franziififdjen Äultur^ropaganba in
unfer Sprachgebiet Btit ben Borftel»
hingen bes Bafter Stabttßeaters in Sötül«

häufen läßt man ben ©ifäffern in unge«
nügetiber 2Bcife, gleichfant als Sllntofen,
bas zukommen, mas man ißnen — roiber
bie Btenfcßenrechte — in ber £wuptfacße
oorenthält: 2ßeater in ber 9Jtutterfprad)e.
9Tur menn bie ©Ifäffer in Straßburg
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die weibliche Entsprechung nicht auch einzuführen sein? „Guten Tag,
Herr", „Adieu, Frau" ist auch ohne den Namen dieselbe Form wie
mit ihm: die Anredesorm, für die die alten Sprachen einen besondern
„Fall" hatten, den Vokativ. Wenn man auch „in der 3. Person"
zwischen „Frau" und „Dame" zu unterscheiden pflegt, wäre eine solche

Unterscheidung in der Anrede undemokratisch und damit unschweizerisch.
Es ist freilich anzunehmen, daß in „besseren" Geschäften die „besseren"
Frauen mit „Guten Tag, Dame" angeredet würden, aber das wäre
sprachlich immer noch besser als „die Dame" oder „der Dame", die

man heute auch nicht allen Frauen widmet. Ganz ausgefallen ist die

Meinung, die Bezeichnung „Frau" habe etwas „Ordinäres" : über solche

Ansichten darf man ohne weiteres hinwegschreiten. (Es ist auch nicht
einzusehen, weshalb man, wie der „Organisator" meint, eine unver-
heiratete ältere Arztin nicht mit „Fräulein Doktor" anreden dürfte? das
darf man dem Taktgefühl der Einzelnen überlassen.)

Eine bessere Lösung als die bloße Anrede „Herr", „Frau" wird
sich kaum je finden lassen. Darum wird es gut sein, sie jetzt ein- und
durchzuführen? das wird leichter sein, als wenn man damit die „vor-
läufige Madame" ersetzen muß. Es ist bloße Gewohnheitssache, aber
eine gute Gewohnheit.

Kleine Streiflichter

Basel. In der kommenden Spielzeit
(1951) werden die Schauspieler des Thea-
ters von Mülhausen im Basler Stadt-
theater regelmäßige Borstellungen in fran-
zösischer Sprache geben. Das Basler
Stadttheater gibt seinerseits in Miil-
Hausen deutsche Borstellungen? so wurde
bereits am 17. April 1951 die Oper
„Fidelio" aus der Miilhauser Bühne
aufgeführt. — Ein solcher französisch-
deutscher Kultur-Austausch wäre an sich

nur zu begrüßen, aber es berührt doch

merkwürdig, daß er eigentlich zwischen

zwei deutschsprachigen Städten stattfindet.
Es liegt ja eine große Unnatiirlichkeit dar-

in, daß die Stadt Mülhausen tm Elsaß
selbst kein deutschsprachiges Theater ha-
den darf. Genau besehen haben wir es

somit im vorliegenden Falle nicht mit
einem echten Kultur-Austausch zu tun,
sondern bloß mit einem weitern Borstoß
der französischen Kultur-Propaganda in
unser Sprachgebiet! Mit den Borstet-
lungen des Basler Stadttheaters in Mlll-
Hausen läßt man den Elsässern in unge-
nügender Weise, gleichsam als Almosen,
das zukommen, ivas man ihnen — wider
die Menschenrechte — in der Hauptsache
vorenthält: Theater in der Muttersprache.
Nur wenn die Elsässer in Straßburg
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unb SDîûltjaufen in if>rer îÔtutterTpradje

Sweater fpxelcn unb fdjauen bitrfteti,
könnten fie ißrer 9Jîittler»6enbung groi=

fctien beutfcßer unb frangöfifcßer SÇultur

gerecßt roerbcn : IHustaufd) non ©aft»

<E. Ü., B. Sie Ulnroeifung rourbe alfo

„ausbegaßlt an Srdulein SJtiiller", unb

nun ift bie 3tage, ob 6ie fortfahren

Jollen: „bas" ober „bie" bie kranke Stau
gepflegt hatte, ©ine alte Streitfrage Sie
Stangöfifcße iükabemie könnte inohl auf
ein berartiges „"problem" oerbinbticfje

Auskunft geben; im Seutfcljen ßaben

mir keine foldje „Autorität" unb können

uns nur auf ben ©pracßgebraud) ber gu=

ten Schriftftetler berufen. Slber bas ift ein

elaftifcher fDtaßftnb! $Beld)e ©cßriftfteller

finb gut unb roeldje nicht Unb ift bas

Borbilb ber SÇlaffiker für uns immer

not!) uerbinblid) Unb biefen Sprach
gebrauch feftjuftellen, ift feljr umftänblicß.

®s ßanbelt fid) um ben Sßiberfprucß

groifdjen bem grammatifdjen unb bem

natürlichen ©efcßledjt, roie er aud) bei

B3örtew roie SJtäbcßen, "JBeib, Stauen»

girnmer ßerrfcßt. Sie Berkleinerungs»

formen auf dein unb »cßen finb gram»

mattfd) fächlich ober neutral, gefcßlecßts»

los; bas fpridjt für bas bezügliche Sür»

roort „bas". îlber ein Stäulein ift boch

fcßon ein ausgefprodjen rociblid)es 2Befen,

unb es roiberfpridjt unferm ©efüßl, bie»

fes ÏBefen als gefd)lecl)tslos, fächlich gu

behanbeln ; bas fpridjt für „bas Sräu»

lein, bie". 3n biefem 3roiefpalt groifcßen

ber grauen Sßeorie ber ©rammatik unb

bes Eebens grünem Baum, ber Statur,

neigen mir gefühlsmäßig gum natürlichen

®efd)led)t ; aber es kommt boch auf ben

oorftellungen mit Stäbten jenfeits ber

Bogefcn Unb aud) für Bafel kann es

einen ehrlichen Äultur»3Iustaufcß nur
mit roirklid) frangöfifd)fprad)igen Stäbten
geben.

eingelnen £?a(l an. QBenn es fiel) um bas

bloße, bebeutungslofe ©efcßlecßtsroort,
ben beftimmten ober unbeftimmten Ulr»

tikel hanbelt, fagen roir in ber Stegel :

bas Stäulein unb ein Fräulein, obfdjon

in unferer Bîunbart neben „'s Sräulein"
aud) „b'Stäulein" (lautgetreu gefcljriebeu :

„Pfräulein") oorkommt unb aud) in
Seutfd)lanb in ber Umgangsfpracße, fogar
bei ©oetße, etroa oon b e r Stäulein SDtülIer

bie Stebe ift. ®troas anbers ftefjt es beim

perfönlidjen unb befißangeigcnben 3mr»

roort, bas fid) auf „Stäulein" ober ein

ähnliches S3ort begießt. Sa fefjen roir

bod) bas lebenbe roeiblicße B3efen oor
uns unb beßanbeln es besßalb aud) als

roeiblicl). ©oetße fogt in „^ermann unb

Sorotßea" : „Sienen lerne bei 3eiten bas

B3eib nad) ihrer (nicßt: feiner) Beftim»

mung. Schiller berichtet uns uom „füläb»
cßen aus ber Stembe": „Sie (nicht: es)

roar nidjt in bem Sal geboren ; man

mußte nicht, rooßer fie kam. ©ar fdjnelt

mar ißre ©pur oerloren, fobalb bas
2)î ä b d) e n Ulbfcßieb naßin." "über aud)

in nücßterner Profa roerben roir fagen :

„Stäulein SJiüller ßat i ß r e n (nidjt :

feinen) fRegenfcßirm oergeffen." B5ieber

anbers aber fteßt es beim begüglicßen

3mrmort, bas uns nicht bie Porftellung
ber roeiblidjen Perfon nennttteln, fonbern

als bloßes Sormroort, roie ber Artikel
eins ift, ben %'benfaß mit bem haupt»
faß uerbinben foil. 3roar feßreibt aueß

Bt'ieffeaftcn
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und Miilhausen m ihrer Muttersprache

Theater spielen und schauen dürften,
könnten sie ihrer Mittler-Sendung zwi-
schen deutscher und französischer Kultur
gerecht werden! Austausch von Gast-

<k. v., B. Die Anweisung wurde also

„ausbezahlt an Fräulein Müller", und

nun ist die Frage, ob Sie fortfahren
sollen: „das" oder „die" die kranke Frau
gepflegt hatte. Eine alte Streitfrage! Die

Französische Akademie könnte wohl auf
ein derartiges „Problem" verbindliche

Auskunft geben; im Deutschen haben

wir keine solche „Autorität" und können

uns nur auf den Sprachgebrauch der gu-
ten Schriftsteller berufen. Aber das ist ein

elastischer Maßstab! Welche Schriftsteller
sind gut und welche nicht? Und ist das

Borbild der Klassiker für uns immer

noch verbindlich? Und diesen Sprach-

gebrauch festzustellen, ist sehr umständlich.

Es handelt sich um den Widerspruch

zwischen dem grammatischen und dem

natürlichen Geschlecht, wie er auch bei

Wörtern wie Mädchen, Weib, Frauen-

zimmer herrscht. Die Berkleinerungs-
formen auf -lein und -chen sind grain-
mattsch sächlich oder neutral, geschlechts-

los; das spricht für das bezügliche Für-
wort „das". Aber ein Fräulein ist doch

schon ein ausgesprochen weibliches Wesen,

und es widerspricht unserm Gefühl, die-

ses Wesen als geschlechtslos, sächlich zu

behandeln; das spricht für „das Fräu-
lein, die". In diesem Zwiespalt zwischen

der grauen Theorie der Grammatik und

des Lebens grünem Baum, der Natur,
neigen wir gefühlsmäßig zum natürlichen

Geschlecht; aber es kommt doch auf den

Vorstellungen mit Städten jenseits der

Bogesen! Und auch für Basel kann es

einen ehrlichen Kultur-Austausch nur
mit wirklich französischsprachigen Städten
geben.

einzelnen Fall an. Wenn es sich um das

bloße, bedeutungslose Geschlechtswort,
den bestimmten oder unbestimmten Ar-
tikel handelt, sagen wir in der Regel:
das Fräulein und ein Fräulein, obschon

in unserer Mundart neben ,/s Fräulein"
auch ,,d'Fräulein" (lautgetreu geschrieben :

„Psräulein") vorkommt und auch in
Deutschland in der Umgangssprache, sogar

bei Goethe, etwa von der Fräulein Müller
die Rede ist. Etwas anders steht es beim

persönlichen und besitzanzeigenden Für-
wort, das sich auf „Fräulein" oder ein

ähnliches Wort bezieht. Da sehen wir
doch das lebende weibliche Wesen vor
uns und behandeln es deshalb auch als

weiblich. Goethe sagt in „Hermann und

Dorothea" : „Dienen lerne bei Zeiten das

Weib nach ihrer (nicht: seiner) Bestim-

muug. Schiller berichtet uns vom „Mä d-

chen aus der Fremde": „Sie (nicht: es)

war nicht in dem Tal geboren; mau

mußte nicht, woher sie kam. Gar schnell

war ihre Spur verloren, sobald das
Mädchen Abschied nahm." Aber auch

in nüchterner Prosa werden wir sagen:

„Fräulein Müller hat ihren (nicht:
seinen) Regenschirm vergessen." Wieder
anders aber steht es beim bezüglichen

Fürwort, das uns nicht die Borstellung
der weiblichen Person vermitteln, sondern

als bloßes Formwort, wie der Artikel
eins ist, den Nebensatz mit dem Haupt-
satz verbinden soll. Zwar schreibt auch

Briefkasten
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